      Religiöses Lernen zwischen den Religionen

Das Beispiel: Marc Chagalls „Weiße Kreuzigung“*

                        von Jürgen Heumann
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Marc  Chagall: Die weiße Kreuzigung 1938

1.
Einen „dritten Lernweg“ der Religionen entdecken



Religion lernen heißt, viele Wege beschreiten: Es lässt sich lernen über Religion und Religionen, es lässt sich lernen in einzelnen Religionen und, was zunehmend wichtig ist, zwischen Religionen. 

Ein Lernen zwischen den Religionen stellt dabei für Lernende (z. B. durch Medien) Chancen bereit, in denen sich eigene existentielle oder religiöse Haltungen mit anderen, fremden so vermitteln können, dass sich aus unterschiedlichen Religionen erwachsende gemeinsame Perspektiven entwickeln.1  Es geht also darum, religiöse Symbole, Gestalten, Inhalte, Kulte und nicht zuletzt die sich zwischen den Religionen ereignende Geschichte nach Gemeinsamem zu befragen, ohne das Trennende zu verharmlosen oder zu negieren.  

Ist ein solches Lernen aber angesichts schwieriger Themen, z. B. beim Verhältnis Juden - Christen auch angesichts von Pogromen möglich, geschweige denn angesichts des Holocausts? 

Marc Chagalls Werk bietet m. E. eine gute Möglichkeit, selbst bei solch schwierigen Themen Lernchancen zu eröffnen. Im Folgenden will ich dazu einige Anregungen geben.

Das Verhältnis zwischen Juden und Christen, ihre besondere Verwandtschaft und ihre tragischen Trennungen, insbesondere Pogrome und Holocaust sind Pflichtthemen für einen deutschen Religionsunterricht. Aber Pflichtthemen im angesprochenen schwierigen Terrain haben es in sich.  Sie lassen sich weder theologisch-kirchlich noch pädagogisch-didaktisch verzwecken oder gar auf die Leisten von schulischen Kompetenz- und Standardisierungsprogrammen zwingen. Die Schuldgeschichte der Christen gegenüber den Juden auf der Ebene der Information und Kenntnis darzustellen oder aber, entgegengesetzt, Lernende mit Schockbildern zu provozieren, führt bei diesen im einen wie im anderen Fall oft zu Abwendungs- und Verdrussreaktionen. Es stellt sich also religionspädagogisch das Problem, wie sensible Themen in Lern- und Verstehensprozesse eingebracht werden können, die gleichwohl der Suche nach einem Gemeinsamen eine Perspektive geben. 

Als eine wichtige Möglichkeit neben anderen (z. B. dem Erzählen, dem Gespräch, der Analyse oder Dokumentation) bietet sich hier die Arbeit mit bedeutenden Bildwerken  aus der Kunstgeschichte an. Gerade in Zeiten von massenhaften Bildproduktionen, ja „Bilderschwemmen“ in den öffentlichen Medien wird es dringlich, sich auf das einzelne Bild zu konzentrieren. Das Einzelbild erfordert vom Betrachter eine andere Konzentration als „vorbeirauschende“ Medienbilder in Film, Fernsehen oder Internet. Der Betrachtende wird, nicht wie bei der „Flut der Bilder mitgerissen“, sondern als Einzelner „angesprochen“ und in eine Dialogsituation mit dem betrachteten Bild bzw. der Aussage des Künstlers gestellt. Er wird auf sein spezifisches Sehen, seine Fragen, seine Probleme zurückgeworfen und kann sich aufgefordert fühlen, in ein Gespräch mit dem betrachteten Bild in Zusage, Distanz oder Widerspruch einzutreten. 
In religionspädagogischen Lern- und Erfahrungsprozessen geht es dabei, um Folgendes:2  Kunstwerke stellen zwar die subjektiven Interpretationen einzelner Künstler dar; in ihnen spiegeln sich aber in  der Regel widerständige, den politischen, gesellschaftlichen, theologischen Mainstreamhaltungen gegenläufige Wahrnehmungen, mit der Möglichkeit und der Aufforderung an den Betrachter, sich nicht nur auf das Betrachtete einzulassen, sondern auch, sich mit ihm kritisch auseinanderzusetzen. Sie vermitteln damit nicht nur einen eigenen neuen Zugang bzw. eine (evtl. neue, oft kreative) Distanz zum bis dahin gelebten Glauben, sondern ermutigen zu einem neuen Blick auf die Alltagswirklichkeit ebenso wie auf die im Glauben erkannte Wirklichkeit .  
Religionspädagogisch ist deshalb zu fragen, ob es nicht, angesichts der Ungeheuerlichkeit von Pogromen und Holocaust zwingend ist, neben den historischen Bezügen mit ihren Opfern, Schuldigen, Schicksalen, Daten, Zahlen, Quellen eine religiös motivierte Wirklichkeitsperspektive zur Sprache zu bringen, die bei aller Sprachlosigkeit Lernenden hilft, die große Entzweiung zwischen Juden und Christen aushalten zu können und die gemeinsamen Wurzeln und Bezüge neu zu entdecken und zu beleben, um sie in die eigene Alltagswelt zu integrieren, also zwischen den bekannten Signaturen von Christentum und Judentum und dem ihnen innewohnenden historischen Schrecken neu lernen zu können.     

Eine Möglichkeit, solcher Sprachlosigkeit zu entgehen und eine neue religiöse Wirklichkeitsdeutung zu entdecken, bieten die Bilder von Marc Chagall. 

Der russisch-jüdische Maler Marc Chagall ist wohl der bedeutendste moderne Künstler, der in seinen Bildwerken Jüdisches und Christliches im oben gen. Sinne existentieller Erfahrung und religiöser Wirklichkeitsdeutung aufeinander verwiesen hat. 

Vielleicht in Vorahnung auf den Holocaust hatte er 1938, wenige Tage nach dem Novemberpogrom sein Bild „Weiße Kreuzigung“ gemalt, das nicht nur das Leiden der Juden in der NS-Diktatur zeigt (z. B. brennende Synagoge), sondern auch unter den Roten Fahnen des Sowjetfaschismus.

Das Bild ist unter religionspädagogischen Gesichtspunkten deshalb bemerkenswert, weil es Juden und Christen in eine eigene neue Wirklichkeitsperspektive hinein nimmt, in der Christus nicht als Gottes Sohn sondern als gekreuzigter Jude dargestellt wird. Die alten Wirklichkeitsmuster und –deutungen werden in dem Bild aufgebrochen und ein neuer Blick auf die gemeinsame (Un-)heilsgeschichte wird frei: Auf dem Hintergrund der alltäglichen Leidenserlebnisse als grundverstörenden Existenzerfahrungen (z. B. umgestürzte Häuser, fliehende Mutter mit Kind) zeigt sich ein „neuer“ Gekreuzigter, dessen Nimbus mit den brennenden Lichtern der Menora korrespondiert und so eine ganz eigene Verhältnisbestimmung zwischen Juden und Christen vornimmt.  

2.
Eine religionspädagogische Collage3
Marc Chagall4, 1887 in Witebsk (Weißrussland) geboren und in ärmlichen Verhältnissen aufgewachsen, hat in seinen schwebend-tanzenden Bildmotiven immer wieder die Welt des inzwischen fast untergegangenen chassidisch-orthodoxen Judentums dargestellt.: Das Haus, die Kuh, der Fiedler, der in sich versunkene Rabbi, die Synagoge, die junge Frau, das Liebespaar, die Leiter. Das christliche Motiv des Kreuzes mit dem Gekreuzigten hat er oft mit dieser Bildwelt verwoben (z. B. in den Bildern: Die Anfechtung, 1943 oder Die Kreuzigung, 1951/1952). Die poetischen Darstellungen der kleinen und überschaubaren, wenn nicht heilen, so doch beschaulichen Welt ostjüdisch-russischen Lebens hatten ihm die Realität des Judentums, Antisemitismus und Verfolgung, ausgeblendet. Eine Polenreise 1935, die ihn auch ins Warschauer Ghetto führte, und auf der er mitbekam, wie einer seiner Freunde als „Drecksjude“ beschimpft wurde, erst recht die Zerstörung Guernicas durch die deutsche Legion Condor und das aufrüttelnd anklagende gleichnamige Bild Picassos, veranlassten Chagall mit den Mitteln seiner Kunst zu reagieren. Im Bild „Die Revolution“ von 1937 stellte er noch recht plakativ die Kollektivität revolutionärer Soldaten der Individualität der Menschen und der Künstler gegenüber, einer Individualität, auf die die Revolution seiner Ansicht nach doch im Kern zu zielen hatte. Er notierte:  „Ich denke, die Revolution könnte eine große Sache sein, wenn sie die Achtung vor dem anderen bewahrt“ (zit. nach Walther/Metzger, 62). Mit diesem Bild, „Die Revolution“, war er aber nie sonderlich einverstanden. 

1938 reagierte Chagall auf Antisemitismus und Verfolgung, nur zwei Wochen nach dem Novemberpogrom und in Erinnerung an das Erlebnis im Ghetto, mit einem anderen Bild, mit seiner „Weiße Kreuzigung“5. 
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Dieses Bild ist nicht nur historisch oder künstlerisch von Bedeutung, sondern erst recht religionspädagogisch, weil in ihm Juden- und Christentum, Existenzgefährdung, religiöses und politisches Erfahren und Lernen gleichermaßen dem Betrachter in einer neuen Wirklichkeitsperspektive begegnen. Die vielen Einzelszenen veranlassen den Betrachter zu suchen, zu suchen nach ihrer historischen Realität, zu suchen nach dem eigenen gegenwärtigen politischen und religiösen Standpunkt, zu suchen nach sich selbst angesichts von Chaos und Grauen, zu suchen nach dem was bleibt zwischen Juden und Christen.  

 Das Bild zieht den Betrachter nicht nur mit der alles dominierenden Darstellung des Gekreuzigten, sondern erst recht mit den diesen umgebenden dramatischen Szenen in seinen Bann, Szenen der Gewalt, Verfolgung und des Ausgeliefertseins. 

Im Folgenden will ich  ausgewählte Motive dieses Bildes vorstellen und sie mit Texten Marc Chagalls, seiner Frau Bella und anderen Texten collagieren.6 Durch die Konfrontation und ohne Kommentierung von zum Teil sehr disparaten Bild- und Textausschnitten erschließen sich die Dimensionen Politik, Alltag, Existenz, Jüdisches und Christliches in einer eigenen Art und Weise, die das Bild Chagalls zu einem hochpolitischen, existentiellen und doch auch tief religiösen Bild machen. 

Die Menora (unterer mittiger Bildausschnitt)
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Unbeeindruckt von der stürmischen und gewalttätigen Zeit brennen die Lichter der Menora, jenem Symbol der vollkommenen Weisheit Gottes. Ihr Lichtschein korrespondiert in der Senkrechte mit dem Nimbus des Gekreuzigten. Finden Judentum und Christentum zumindest in der Ikonographie und der in ihr repräsentierten Heilszusage zueinander? Welchen Trost spendet dieses Licht und welche Zusage teilt es mit?

„…Mama tritt nun zu den Leuchtern und zündet mit einem Streichholz ein Licht nach dem anderen an. Alle sieben Kerzen glänzen. Sie beleuchten Mamas Gesicht von unten, und wie verzaubert senkt sie den Blick. Langsam, dreimal hintereinander, schließen sich ihre Hände zum Kreis um jede Flamme, als umschlinge sie ihr eigenes Herz. Mit den Kerzen schmelzen die Sorgen der Woche dahin. … Ich drücke mich ganz dicht an Mama, um den segnenden Händen nahe zu sein, blicke auf, suche ihr Gesicht, möchte ihre Augen schauen. Sie sind hinter den Händen verborgen. Nun zünde ich mein eigenes kleines Licht an…Ich höre Mama den einen und den anderen Namen in ihrem Gebet erwähnen – Vater, uns Kinder, ihren Vater, ihre Mutter. Nun ist auch mein Name in die Flamme der Kerze gefallen. Mir wird ganz heiß…“ (B. Chagall, S. 42 )

Die klagenden Väter (oberer mittiger Bildausschnitt)
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Wenn Abraham, Isaak, Jakob und selbst Rachel klagen und weinen, wo bleibt da die Hoffnung, die Gewissheit, dass Gott bei den Menschen ist und ihre Tränen trocknen wird? Was bleibt von den Vätern, den Gerechten? War nicht gesagt worden, dass sie das Fundament der Welt sind (axis mundi) und erzählen nicht die vielen Legenden, dass die Welt nur Bestand hat, weil sie da waren und da sind?

Die Bosheit ist wie ein schlimmes Wetter, das alles hinwegfegt, auch die Väter und die Gerechten. 

„ER sah:

Ja, groß war die Bosheit des Menschen auf Erden

und alles Gebild der Planungen seines Herzens bloß böse all den Tag,

da leidete IHN, daß er den Menschen gemacht hatte auf Erden, 

und er grämte sich in sein Herz“ (Gen 6,6 zit. nach M. Buber7)

„Der Gottlose ist wie ein Wetter, das vorübergeht und nicht mehr ist; der Gerechte aber besteht ewiglich.“ (Sprüche 10,25 zit. nach M. Luther)

Der Gekreuzigte
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Ein sich verbreiternder Lichtstrahl durchbricht die schrecklichen Szenen und trägt den Gekreuzigten. In ihn hinein ragen Figuren bzw. tangieren ihn: Die Väter und die Flammen, ein umgestürztes Haus, die nach Grund tastende Stange des Kahns. 

Eine Leiter lehnt am Kreuz, im Chaos versucht sie Halt zu geben. Und doch ist sie mehr; ist sie nicht auch ein Hoffnungssymbol (das in Bildern Chagalls immer wieder auftaucht)? Erinnert sie nicht an den Jakobstraum, als Gott Jakob in der Not der Verfolgung Rettung verheißt? 

„Jaakob zog aus von Berscheba und ging auf Charan zu und geriet an jenen Ort.

Er musste dort nächtigen, denn die Sonne war eingegangen….

Und ihm träumte:

Da, eine Leiter gestellt auf die Erde,

ihr Haupt an den Himmel rührend, 

und da, Boten Gottes steigen auf, schreiten nieder an ihr.

Und da

stand ER über ihm…“ (Gen. 28, 12-13a, zit. nach M. Buber)
Der Gekreuzigte ist Jude und verweist doch auf die christliche Ikonographie des Gekreuzigten. Dieser Gekreuzigte ist in Haltung und Gestus den christlichen Darstelllungen aber nur ähnlich. Er ist nicht von einem die Dramatik des Geschehens unterstreichenden flatternden Lendentuch umhüllt (wie in vielen mittelalterlichen Darstellungen), sondern mit dem jüdischen Gebetsschal als Sterbetuch. Ihn umschweben nicht Todesengel, sondern die Väter ragen in den Lichtstrahl hinein, der das Kreuz trägt. Der Kopf ist zur linken Körperhälfte geneigt, christlich oft zur rechten. Der sich in der Menora spiegelnde Nimbus ist halb von einem Schriftband durchzogen. Nicht in lateinischen Buchstaben, sondern in der von den Nazis beliebten Frakturschrift sind die berühmten Buchstaben INRI ausgeführt, darunter in aramäisch: Jesus der Nazoräer.

Dass dieser Gekreuzigte Jude ist, signalisiert nicht zuletzt das Fehlen des Hochbalkens, von dem es in einer jüdischen Legende heißt, die Christen hätten das Kreuz am Hochbalken gepackt und daraus ein Schwert gemacht.  
„Sie haben nie verstanden, wer dieser Jesus, einer unserer liebevollsten Rabbiner, der stets für die Bedrängten eintrat, wirklich war. Sie haben ihn mit lauter Herrschaftsprädikaten bedacht. Für mich ist er das Urbild des jüdischen Märtyrers zu allen Zeiten.“ (M. Chagall, zit. nach Goldmann)

3.
Religiöses Lernen am Beispiel Chagalls

Es kann, gerade auch im Religionsunterricht, nicht darum gehen, sich angesichts des Geschehenen, auf eine didaktisch mehr oder weniger ergiebige Erarbeitungs- oder Lernstrategie zu beschränken. 

Die Dimensionen des Alltäglichen, des Politischen, des Existentiellen und des Religiösen sind vielmehr so ineinander verwoben und „verstrickt“, dass eine pädagogisch gewollte Isolierung der jeweiligen Dimensionen „falsche Erinnerungen“ produzieren würde. Das Bild Chagalls ist vielmehr nur von seinem Gesamteindruck her zu verstehen. Es ist eben nicht nur ein politisches Manifest, nicht nur historische Erinnerung an zerstörte Alltäglichkeit, nicht nur Andachtsbild, sondern alles in einem. Religiöse Lernprozesse ereignen sich nicht in der Wahrnehmung und Kenntnis einzelner Erinnerungsstücke oder der Akzeptanz sog. Heilstatsachen, sondern im Kontinuum aus Alltäglichem, Politischem, Existentiellem und deren spezifisch religiöser Deutung und eröffnenden Wirklichkeitsperspektive.  Chagalls Bild ist deshalb religionspädagogisch wichtig, weil es eben ein Lernen in diesem Kontinuum möglich macht.  

   Im einzelnen heißt das. Es…

· …bietet gegenläufige Wahrnehmungen. Die Darstellung des Gekreuzigten folgt zwar der klassischen Ikonographie, bricht sie jedoch gleichzeitig: Der Gekreuzigte hat keine Dornenkrone, der  Hochbalken fehlt, eine leere Leiter lehnt am Kreuz, eine Ziege liegt vor einem Stuhl usw.. Der Betrachter stellt sich Fragen: Darf man Christus so darstellen, oder aber, muss man ihn nicht so darstellen, weil angesichts des Grauens viele christliche Darstellungen des Gekreuzigten demgegenüber blasphemisch wirken?

· …zeigt konkrete politische Bezüge. Chagalls Bild ist kein allgemeines Bild über Leid, Krieg, Verfolgung. Das historische Geschehen wird präsentiert und benannt: Die brennende Synagoge als direkte Anspielung auf das Novemberpogrom. Der Kahn, die Nussschale anstelle des hochseetauglichen Dampfers, der von den amerikanischen Behörden zurückgewiesen wurde. Die durcheinandergewürfelten Häuser anstelle zerbombter Mauerhöhlen (sie beziehen sich auf Luftangriffe, bei denen zum ersten Mal in der Kriegsgeschichte ganze Häuser durch die Luft gewirbelt wurden). 

· … rührt an existentielle Grundmuster: Die Verlorenheit und Gefährdung der Mutter mit dem Kind, die gestikulierenden Menschen in der Unsicherheit des Kahns, der verloren wirkende Mann mit dem leeren Schild, die idyllische Familie vor den umgestürzten Häusern: Hauslosigkeit und Verlorenheit als Existenzerfahrung. Wo bleiben die Menschen, wie können sie noch leben, überleben, woran sollen sie noch glauben, worauf hoffen?

· … aktiviert durch das Ansprechen existentieller Grundmuster und durch religiös konnotierte Bildelemente Religiöses. Die Väter und Mütter Israels, der Gekreuzigte, der Schein der Menora und der Nimbus, das Leichentuch und die Kreuzinschrift, die Leiter und die Thora wecken jüdische und christliche Erinnerungen. Der Lichtbalken, der den jüdischen Gekreuzigten in sich aufnimmt aber signalisiert Hoffnung in aller Hoffnungslosigkeit. 

Eine religionspädagogische Arbeit an diesem Bild muss alle diese Ebenen bedenken. Was ist hier zu lernen? Zu lernen ist, dass es Religion, Christentum und Judentum nicht an und für sich gibt, dass ein religiöses Lernen vielmehr an die Einsicht in das gen. Kontinuum gebunden ist, d. h., von den Beschädigungen und Opfern her denkt und sie wahrnimmt und Religion, welche auch immer, nach ihrer Schuldgeschichte befragt. Religiöse Wirklichkeitsdeutungen werden in Lernprozessen erst plausibel, wenn sie weder Schuldgeschichten verdecken, noch sich in dogmatischen Setzungen verlieren, sondern die Spannung zwischen Schuld und Hoffnung aushalten; aushalten nicht in einem duldend-qietistischen Sinn sondern in einem tröstend-hoffenden.   

Der Gekreuzigte in Chagalls Bild ist ein Beispiel für das Aushalten einer solchen Spannung. Gerade von den schrecklichen Szenen her, erhält der Gekreuzigte als Jude seine Bedeutung, eine neue, andere Bedeutung und Relevanz, die für Juden wie für Christen im „Zwischen“ beider Religionen gleichermaßen von Belang ist, ohne die sie eigentlich nicht leben können. 

* Veröffentlicht in: Court, J. / Klöcker, M. (Hsg.): Wege und Welten der Religionen. Forschungen und Vermittlungen, Ffm 2009


1 Auf ein ähnliches Verständnis bei Konzeptionen zum interreligiösen Lernen kann ich wegen der Kürze des Beitrages nicht eingehen. Eine Differenz sehe ich hier im vermittelnden Medium, über das „zwischen“ Religionen gelernt wird. Interreligiöses Lernen zielt hingegen oft auf Begegnungslernen, Interaktionen oder inhaltliches Lernen durch didaktisch aufbereitetes Material usw.; hier geht es jedoch um ein Lernen durch Medien (z. B. Bilder, Filme, Internet…), Medien, die nicht selbst religiösen Anspruch haben und doch einen „dritten Weg“ zwischen zwei Religionen zu lernen geben.
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